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Ihre Rache. 


Novelle von Emma Merk. 
(Fortſetzung.) achdruck verboten.) 

Es war inzwiſchen herbſtlich geworden. 
Die Berge lagen von dichten Nebeln um⸗ 
hüllt. Schönbaums rüſteten ſich zur Rück⸗ 
kehr in die Stadt. 

„Was haſt du nur, Eugenie?“ fragte der 
Vater wiederholt. „Biſt du krank? Du 
ſiehſt ſo ſchlecht aus, und ich höre dich faſt 
nie mehr lachen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ach, wenn ſie 
hätte krank ſein dürfen, ſtillliegen, die Augen 
ſchließen! Wie eine Befriedigung wäre es 
ihr geweſen. Aber das Weh, an dem ſie 
litt, mußte ſie ja verbergen vor allen Men⸗ 
ſchen, mußte ihre täglichen kleinen Pflichten 
erfüllen, Geduld haben mit den Brüdern 
und ſich zu den Mahlzeiten niederſetzen, 
obwohl ſie ſich kaum einen Biſſen über die 
Lippen quälen konnte. 

Nur in der einſamen Nacht hatte ſie das 
Recht, ſich ihrem wilden Jammer zu über⸗ 
laſſen, zu ſtöhnen und zu toben vor eifer⸗ 
ſüchtigen Qualen, die Hände zu ringen in 
ihrer namenloſen Empörung gegen 
Schidſal. Aber ſelbſt dann mußte fie ihr 
Schluchzen, den Schmerzensſchrei ihres ar- 
men Herzens unter den Kiſſen erſticken. 

Es war ein kühler Abſchied unter einem 
düſteren, regenſchweren Himmel. Dieſe 
hohen Berge, die ſie ſo zauberhaft ſchön 
gefunden in ihrer kurzen Glücksſtimmung, die 
lie jo begeiſſert geliebt hatte, wie grauſam 
ſie ihr nun erſchienen; wie leer und kalt ihr 
die Welt geworden war! 

Als ſie einige Wochen in der Stadt ge— 
weilt hatte, da kam der Schluß ihres trau— 
rigen kleinen Sommerromans: Profeſſor 


Reichenbach zeigte ſeine Verlobung an mit!], 


Fräulein Irene Reinhardt. 


Seitdem waren ſechzehn Jahre dahin- 
gegangen. Eugenie war nun längſt ein 
„älteres Mädchen“; um ſie her war es ein— 
ſam geworden: der Vater tot, die Brüder 
verheiratet. Sie hatte Ergebenheit in ihr 
Geſchick gelernt. Wie ein vernichtender 
Sturm war die eine große, heiße Leiden— 
ſchaft ihrer Jugend über ihr Herz hingebrauſt. 
Dann war ſie müde und ruhig geworden. Sie 
glaubte nicht mehr an Glück. Ein hübſches 
Talent, zu fabulieren und zu ſchreiben, das 
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das. 


ſie ſpäter entdeckte, kam ihr zu Hilſe, und die 
verſchiedenen Erfolge, die ſie als Schrift⸗ 
ſtellerin erzielte, gaben ihrem Leben Span⸗ 
nung und Abwechslung und retteten ſie vor 
dem altjüngferlichen Einroſten. Im Som⸗ 
mer wanderte ſie immer noch gerne in den 
Bergen herum, ganz allein mit einem 
Führer, denn ſie fand keine Gefährtin, die 
mit ihr hätte Schritt halten können, und war 
auch ſo an ihre Ungebundenheit gewöhnt, 
daß ſie nur in voller Einſamkeit den be- 
glückenden, großen Naturgenuß empfinden 
konnte. 

Wenn ſie in der köſtlichen Luft, zwiſchen 
Bergföhren und Geſtein in eine ſchöne Wildnis 
emporſtieg, dann durchſtrömte ſie immer 
we flotte Jugendkraft und friſche Lebens— 
uſt. 

An einem klaren Abend war ſie in dieſem 
Sommer nach Lermoos gekommen und hatte 
ſich gleich nach einem Führer erkundigt, der 
ſie zu dem Seeben- und Drachenſee begleiten 
ſollte. Aber die Führer waren bei dem 
ſchönen Wetter alle fort oder ſchon beſtellt. 

Der Poſtwirt, der die Enttäuſchung der 


H. W. Longfellow. (S. 60) 


Dame ſah, meinte nach einigem Beſinnen: 
„Vielleicht weiß ich Ihnen doch einen Rat. 
Es wohnt hier nämlich ſeit einigen Wochen 


ein junger Mann, der immerfort auf den 
Bergen herumläuft und jeden Weg kennt. 
Es iſt ein ſtiller, anſtändiger Menſch, und 
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Sie könnten ſich ihm ruhig anvertrauen. 
Ich glaub', er möcht' ſich vielleicht ganz gern 
den Führerlohn verdienen. Aber ich will 
ihn zuerſt einmal fragen.“ 

Als Eugenie in dem reizenden Poſt 
garten beim Abendeſſen ſaß, kam der weg— 
kundige junge Mann herein. Er hielt den 
verwitterten Filzhut in der Hand. Sein 
dunkler Kopf mit dem dichten lockigen Haar 
hob ſich ſcharf ab in dem hellen Luftton. 
Ein trotziger, finſterer Ausdruck lag auf ſeinen 
hübſchen gebräunten Zügen, die noch etwas 
Kindliches hatten trotz der hohen Geſtalt und 
den breiten Schultern des jungen Rieſen. 

Eugenie ſchaute ihn im erſten Moment 
neugierig und überraſcht an. Wo hatte ſie 
nur dieſes Geſicht ſchon geſehen? Aber die 
Stimme klang ihr ganz fremd. Es muß ſie 
doch wohl irgend eine flüchtige Ahnlichkeit 
getäuſcht haben. 

Man merkte ihm an, daß es ihm neu 
war, ſeine Führerdienſte anzubieten. Aber 
Eugenie wollte nun einmal den nächſten Tag, 
der wunderbar ſchön zu werden verſprach, 
nicht verſäumen, beſondere Erfahrung war 
für den Weg nicht nötig, ſo verabredete ſie 
denn den Aufbruch, und beim grauenden 
Morgen, als über dem weiten Tal noch der 
Nebel braute, wanderten ſie zuſammen fort. 

Sie hatte ſich den Rudjad mit dem Schal 
und den belegten Broten, die ſie mitnahm, 
ſelbſt umhängen wollen, denn ihr Begleiter 
war ſeiner Sprache, ſeinem ganzen Weſen 
nach ein gebildeter junger Menſch, dem ſie 
doch nicht wie irgend einem gewöhnlichen 
Führer ihr Gepäck zu tragen geben konnte. 

Aber er nahm ihr mit höchſter Eile die 
Laſt ab. 

„Das iſt meine Sache,“ ſagte er nur. 

Anfänglich war er ſehr wortkarg und ſtill. 


Stundenlang gingen ſie in tiefem Schweigen 
hintereinander. 


Bei der erſten Raſt fiel ihr wieder der 


düſtere Ausdruck des jungen Geſichtes auf. 


Mit einem geradezu troſtloſen, verzweifelten 
Blick ſtarrte er vor ſich hin. Dieſer kaum 
zwanzigjährige Städter, der ſo einſam hier 
in den Bergen lebte, den ein ernſtes Ge 
ſchick in dieſe weltabgeſchiedene Gegend ver 
ſchlagen zu haben ſchien, erweckte ihr ſchrift 
ſtelleriſches Intereſſe. 

Als ſie den ſchwermütigen, von Felſen 
umſchloſſenen Drachenſee, der hoch droben 
in der Bergwildnis liegt, erreichten, rief er 
plötzlich mit einem tiefen Seufzer: „Hier 


oben möchte ich eine Hütte haben und ganz feiner gefährlichen Stelle hinwarf. 


allein hauſen dürfen, fern von allen Men⸗ 
ſchen!“ 

„Zum Einſiedler ſind Sie doch noch zu 
jung,“ meinte ſie lächelnd. Aber auf ſeiner 
Stirn, zwiſchen den dunklen Brauen lag 
eine ſchwere Falte, als hätte er trotz ſeiner 
Jugend ſchon die ſchlimmſten Erfahrungen 
an den Menſchen gemacht. 

Es war Eugenie bei der Heimkehr etwas 
peinlich, die Geldfrage zu berühren. Nach 
der Bemerkung des Poſtwirts ſchien der 
junge Mann in knappen Verhältniſſen zu 
ſein. Aber als ſie ihm dann, ſo zartfühlend 
als möglich, die Führertaxe auszahlen wollte, 
sieg ihm ein glühendes Rot in die Wangen, 
und er wehrte verlegen ab. „Nein, nein! 
Ich bin gerne mitgegangen. — Ich — ich 
nehme kein Geld!“ 

Sie ſah es ihm an, daß er ſeinen Stolz 
nicht zu überwinden vermochte. 

„Dann danke ich Ihnen einſtweilen beſtens 
für Ihre Vegleitung,“ ſagte ſie und be- 
ſann ſich, wie ſie ihn für den Dienſt, den er 
ihr geleiſtet, entſchädigen könnte, ohne ihn 
zu verletzen. Sie zog ſofort bei dem Wirt 
Erkundigungen über ihn ein. Derſelbe 
wußte nicht viel zu ſagen. Der junge Herr 
heiße Müller, ſei vor einigen Wochen mit 
geringem Gepäck in Lermoos angekommen, 
wohne höchſt beſcheiden in einem Bauern- 
hauſe und lebe mit äußerſter Sparſamkeit. 
Er ſcheine ſchwere Sorgen zu haben und 
ſuche wohl irgend eine Beſchäftigung, da er 
fleißig die Zeitungsannoneen ſtudiere. 

Eugenie lud ihn zum Mittageſſen ein, 
nachdem ſie gehört hatte, daß er oft nur mit 
einem Teller Suppe vorlieb nehme, und 
machte ihm den Vorſchlag, ſie am nächſten 
Tage über die „Törln“ an den Eibſee zu 
begleiten. 

Er ſagte zu mit einem dankbaren Nicken. 
Es ſchien ihn offenbar zu freuen, daß ſie 
ihm in ſeiner Verlaſſenheit freundlich ent- 
gegenkam. Sie aber nahm fo lebhaften An- 
teil an dieſem fremden Schickſal, daß ſie be— 
ſchloſſen hatte, Lermoos nicht zu verlaſſen, 
ehe ſie erfahren, wie dieſes große Kind, dem 
man anſah, daß es aus gutem Hauſe war, 
in ſo traurige Lage kam. 

Als ſie wieder unterwegs waren und die 
erſte Raſt im Bergwalde hielten, fragte ſie 
ihn: „Haben Sie eigentlich keine Eltern 
mehr, gar keine näheren Angehörigen?“ 

Er ward dunkelrot und bohrte mit ſin⸗ 
ſteren Augen feinen Bergſtock in den Boden. 

„Glauben Sie mir, ich frage nicht aus 
müßiger Neugier. Man ſieht Ihnen ja an, 
daß Sie Sorgen haben, daß Sie Ernſtes er— 
lebten. Sie tun mir leid, ſo allein, in der 
Fremde, unter den Bauern.“ 

Der warmen Stimme, dem gütigen Blick 
konnte der junge Menſch, der ſeit langer Zeit 
wie ein Ausgeſtoßener lebte, nicht wider— 
ſtehen. 0 

„Ich bin meinem Vater davongelaufen,“ 
ſagte er rauh. 

„Und Ihr Vater weiß nicht, wo Sie ſind? 
Er hat Sie nicht zurückgerufen? Er kümmert 
ſich gar nicht mehr um Sie?“ 

Er ſchüttelte trotzig den dunklen Kopf. 
„Er glaubt wohl, ich ſei tot. „Ich gehe nach 
Tirol. In acht Tagen komme ich wieder, 
ſagte ich. Aber ich nahm alles Geld mit, 
was ich beſaß. Ich war entſchloſſen, nicht 
mehr heimzukehren. Auf dem „Kaiſer' bin 
ich herumgeſtiegen, habe mich da und dort 
in ein Fremdenbuch eingeſchrieben; aber 
dann hört jede Spur auf. Abſichtlich habe 
ich ſie verwiſcht. Vielleicht hat man die 
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hütten habe ich übernachtet. Ich bin allen 
Menſchen aus dem Wege gegangen wie ein 
gehetztes Wild, bis ich in dem abgelegenen 
Tale ankam. Nach Lermoos kommt keine 
Zeitung aus Halle, und da ſtand gewiß zu 
Oſtern zu leſen, daß ein Schüler des Gym⸗ 
naſiums auf dem „Kaiſer' abgeſtürzt fein 
müſſe, da er nicht zurückkam. Meine Eltern 
ſollen nur glauben, daß ich tot bin.“ 


„Um Gottes willen!“ rief Eugenie ent⸗ 


ſetzt. „Sie haben Eltern, eine Mutter, und 
Sie konnten ihnen das Furchtbare antun? 
Denken Sie doch an die Angſt, an die ſchlaf— 
loſen Nächte, an all die heißen Tränen, die 
um Sie gefloſſen ſein werden! Was iſt 
Ihnen denn von Ihren Eltern Schlimmes 
widerfahren, daß Sie auf einen ſo grau— 
ſamen Plan verfallen konnten?“ 

„Meine eigene Mutter iſt lange tot. Und 
die Stiefmama“ — er lachte grimmig auf 
— „o, ſie wird wohl ein paar Tränlein ver- 
gießen vor den Leuten, aber im Grunde iſt 
ſie froh, mich los zu ſein. Das weiß ich.“ 


iner i Durch gelernt — ja! Beſchworen habe ich meinen 
die Einſamkeit bin ich gewandert, in Heu⸗ 


Vater, daß er mich aus der Schule heraus⸗ 
nehmen ſollte, nachdem ich's glücklich bis zur 
Berechtigung zum Freiwilligen gebracht 
hatte. Ich kann nicht mehr auf der Schul⸗ 
bank ſitzen! Ich kann nicht und ich will nicht! 
Es verſteht niemand, was das für eine Qual 
für mich iſt. Ich muß friſche Luft haben! 
Ich muß mich bewegen; arbeiten, mich 
plagen will ich ja gern. Aber ich weiß, daß 
mir das Hocken über den Büchern nichts 
nützt. Gerade ſo gut könnten ſie ein junges 
Pferd in ein Klaſſenzimmer einſperren. 
Aber die gnädige Frau Mama natürlich hat 
dem Vater beſtändig in den Ohren gelegen: 
‚Der Sohn eines Profeſſors muß doch ſiu— 
dieren! Ich bitte dich, Bruno, du darfſt Karl 
nicht nachgeben! Es wäre eine ſolche Schande 
vor den Leuten!" So ging's in einem fort.“ 

Er hatte, nachdem er einmal im Zuge 
war, ſichtlich eine Erleichterung darin ge— 
funden, all dem ſtumm getragenen Groll 
Luft zu machen. Er bemerkte gar nicht, wie 
das Geſicht ſeiner Zuhörerin ſich verändert 
hatte, wie ſie ihn anſtarrte mit großen, for- 


ſchenden Augen, wie ſie zitterte vor innerer 
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Eugenie horchte auf, mit wachſender 
Spannung. 
die Schuld, daß Sie fort wollten?“ fragte 
ſie raſch. 

„Ja, ja!“ ſchrie er auf, und der helle Zorn 
blitzte nun aus ſeinen dunklen Augen. „So— 
lange ich zurückdenken kann, hat ſie mir das 
Leben verbittert und mich bös gemacht und 
trotzig und gegen mich gehetzt bei dem Vater. 
Ich habe recht wohl gefühlt, daß ſie mich 
nicht ausſtehen kann. Aber ſie natürlich, ſie 
war immer die Zärtliche, Liebevolle, Auf- 
opfernde — vor den Leuten wenigſtens und 
wenn der Vater da war, damit ich als der 
ungezogene Flegel herauskam, wenn ich der 
lieben guten Mama nicht wie ein Hündchen 
folgte. Ich habe aber nun mal einen an 
geborenen Widerwillen gegen falſche Men- 
ſchen. Und ſie iſt grundfalſch! Ich kann 
mich nicht verſtellen, und meine Abneigung 
iſt mit den Jahren nur ſtärker und ſtärker 
geworden. Seitdem die Stieſſchweſter auf 
der Welt war, das blaſſe, kränkliche Ding, 
hat ſie mich erſt recht gehaßt in ihrem Neid 
auf meine Geſundheit und meine Kraſt. 
Wenn es niemand hörte, beſtändig der ſpitze 
ſpöttiſche Ton, der mich zur Raſerei brachte: 
„So groß und ſo dumm — ein Rieſe an Kraft 
und an Wiſſen ein Zwerg!“ Ich habe ſchlecht 


„Die Stiefmutter trägt wohl 


Aufregung. Profeſſor! — Bruno! — Halle! 
die Stiefmutter! — das ſtimmte ja alles 
ſo auffällig. 

Nun wußte ſie, warum das junge Geſicht 
ihr im erſten Moment ſo bekannt erſchienen 
war. 

Sie ſprang auf und ſtand nun dicht vor 
ihm. „Sie heißen nicht Müller! Sie heißen 
Reichenbach — Karl Reichenbach!“ rief ſie 
mit leidenſchaftlich heiſerem Ton. 

Er erſchrak auf das heftigſte. Die ſchwere 
Falte lag wieder zwiſchen ſeinen Brauen. 

„O, Sie haben mich aushorchen wollen! 
Sie wollen mich an meine Eltern verraten!“ 
ſchrie er auf. „Aber ich laſſe mich nicht ein⸗ 
fangen. Und lieber ſtürze ich mich von dem 
nächſtbeſten Felſen in den Abgrund, ehe ich 
wieder zurückkehre in die Klaſſe und zu der 
verhaßten Stiefmutter!“ 

„Seien Sie ganz ruhig,“ ſagte ſie mit 
einem ernſten Kopfſchütteln. „Ich denke 
nicht daran, Ihr Vertrauen zu mißbrauchen. 
Ich kenne Ihre Stiefmutter. Wir waren zit- 
ſammen in der Schule. Ich glaube Ihnen 
alles, was Sie über ſie geſprochen haben. 
Jedes Wort glaube ich Ihnen.“ 

„Wirklich?“ 

Sie mußte trotz ihrer Ergriffenheit lächeln 
über ſein freudiges Staunen, über die dank— 
bare Verwunderung, mit der er plötzlich ihre 
Hand nahm und ſie kräftig ſchüttelte. 

„Sie kennen ſie? Und Sie haben ſie 
durchſchaut! Einen Menſchen gibt es, der 
ſie durchſchaut hat, der fie nicht für eine vor⸗ 
treffliche, ausgezeichnete Frau hält — dieſe 
Heuchlerin, dieſe Komödiantin!“ 

Sie fühlte, daß ihre Abneigung gegen 
Irene ihr im Sturm das junge Herz ge— 
wonnen hatte. 

In ihr waren in dieſer Stunde ſo heiße 
Erinnerungen wach geworden. Alle Liebe, 
alles Leid! Aller Zorn und Haß! Nichts 
hatte fie vergeſſen. Wie ein Nachklingen 
war's von tollen Schmerzen, mit denen ſie 
einſt die große Leidenſchaft ihres Lebens be— 
graben mußte. 

Sein Sohn! Sein Karl, den er ihr einſt⸗ 
mals nicht anzuvertrauen gewagt und den 
ſie nun hier finden mußte, arm und ver— 
laſſen, als einen Heimatloſen! 

Das alſo war aus jenem „echt weiblichen“ 
Weſen geworden, das ein ſo warmes Herz 
für ſein Kind gezeigt, daß er, um ſeines 
Kindes willen, ſich ihr genähert, ſie gewählt 
hatte; aus der ſanften blonden Irene, die 


an einem Ausflug nur Freude hatte, wenn 
ſie den kleinen Karl auf dem Schoße halten 
durfte: die böſe Stiefmutter, die den halb- 
erwachſenen Sohn aus dem Hauſe trieb! O 
ſie, die Verſchmähte, die Verkannte, ſie hatte 
wahrlich cin Recht, höhniſch, ſchadenfroh auf— 
zulachen über dieſe Schickſalswendung! 

Aber cines ſtand auch für ſie feſt: gerettet 
mußte er werden, dieſer törichte, leichtſinnige 
Knabe, der jo waghalſig aus dem Vater⸗ 
hauſe fortgelaufen war! Noch wußte ſie ja 
nicht, wie ſie ihm helfen ſollte. Doch von 
den Erinnerungen, die ſie mit einem Male 
überfluteten, von all der toten, längſt be— 
grabenen Sehnſucht war ein Fünkchen in 
ihrem Herzen wieder warm geworden: das 
mütterliche Gefühl für ſein Kind, das ſie 
cinftmals jo ſcheu vor dem Vater verſteckt 
hatte, die Liebe für ſeinen Karl, die ihr vor 
Jahren verkümmert worden war. Nun 
ſollte ſie dem großen, trotzigen Jungen zu⸗ 
gute kommen, der in ſeinem Freiheitsdurſt 
noch kaum verſtand, welch unſinnigen Streich 
er gemacht, und wie ſchwer das Leben nach 
ſeinem eigenen Geſchmack noch auf ihm laſten 
würde. 

„Ich bin ganz verſtummt, nicht wahr?“ 
ſragte ſie nach einer Weile mit einem freund⸗ 
lichen Lächeln. „Ich habe ſo ernſthaft dar- 
über nachgedacht, was nun aus Ihnen wer— 
den ſoll. Daß Sie nicht ſtudieren wollen, 
das kann ich ja begreifen. Ich habe auch 
einen Bruder, der die Bücher haßte und aus 
dem trotzdem ein tüchtiger Menſch geworden 
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iſt. Aber was wollen Sie hier in dieſem 
Gebirgstal unter den armen Leuten an⸗ 
fangen? Bergführer können Sie doch nicht 
werden! Sie haben bewieſen, daß Sie 
ſparen, entbehren können, aber nun müſſen 
Sie ſich doch eine Arbeit ſuchen, die Ihnen 
eine Ausſicht bietet, mit der Sie ſich aus 
eigener Kraft eine Exiſtenz ſchaffen. Wie 
haben Sie ſich denn Ihre Zukunſt ge— 
dacht?“ 

Er ſeufzte tief, ſtieß den Stock in den 
Boden und ſtammelte dann: „Ja, wenn ich 
nur wüßte! Ich habe es mir viel leichter 
vorgeſtellt, eine Arbeit zu finden. Im Not⸗ 
fall, dachte ich mir, werde ich Knecht auf 
einem Bauernhof. Aber wenn ich mich auch 
in dieſe ganz beſcheidene Lebensweiſe ein⸗ 
gewöhnen wollte — die Leute nehmen mich 
gar nicht, trotz meiner ſtarken Arme. Ich 
ſpreche anders als ſie. Sie ſehen es meinen 
Händen an, daß ich niemals Bauernarbeit 
getan habe. Manchmal hoffte ich, ich könnte 
hier, wo ſo viel Fremde vorüberkommen, 
einem reichen Engländer oder Amerikaner 
begegnen, der weite Touren machen will 
und der mich dann ſpäter mitnimmt nach 
Afrika oder Aſien. In einem anderen Welt- 
teil da kommt ein Menſch, der Kraft und 
Mut hat, eher vorwärts als bei uns, wo 
alles ſo regelrecht zugeht.“ 

Sie mußte lächeln über ſeine kindiſchen 
Illuſionen. „Du dummer großer Bub!“ 
hätte ſie am liebſten geſagt. Aber das ſparte 
ſie ſich für ſpäter auf, wenn er fie beſſer 
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kannte und wußte, wie gut ſie es mit ihm 
meinte. 

„In der letzten Zeit da war ich freilich 
ganz hoffnungslos,“ fuhr er mit düſteren 
Augen fort. „Mein Geld geht trotz alles 
Sparens auf die Neige, und ich weiß noch 
immer nicht, was ich anfangen ſoll, um mir 
etwas zu verdienen. — Aber ſchließlich, penn 
alle Stricke reißen, gibt es immer noch einen 
Ausweg. Man kann im Schneeſturm ver 
ſchwinden da oben in den Felswänden des 
Wetterſteins —“ 

Sie legte erſchrocken die Hand auf feine 
Schulter. „Nein, das ſollen Sie nicht!“ ſagte 
ſie bewegt. „Das Schickſal meint es gut mit 
uns beiden. Ich bin einſam und habe für 
niemand mehr zu ſorgen auf der Welt, und 
Sie brauchen eine gute mütterliche Freundin. 
Die will ich Ihnen ſein! Der reiche Touriſt, 
auf den Sie im ſtillen gehofft haben, bin 
ich zwar nicht, und nach Afrika oder Aſien 
kann ich Sie auch nicht führen. Aber bei 
uns in Deutſchland iſt auch noch Platz für 
einen Menſchen, der Luſt hat zu arbeiten 
und dem die Natur ſo viel Geſundheit und 
Kraft geſchenkt hat wie Ihnen. Verlaſſen 
Sie ſich nur auf mich — es wird ſchon noch 
was Rechtes aus Ihnen!“ 

Er ſchaute ſie einen Moment mit weit⸗ 
geöffneten, glückſeligen Augen an, mit ganz 
verändertem Ausdruck, weich und verſchüch— 
tert. Dann ſenkte er den Kopf; es zuckte 
um ſeine Lippen; das Weinen ſtand ihm 
Die fremde Dame glaubte an ihn. 


Partie aus Kingston auf Jamaika vor der Erdbebenkataſtrophe. (S. 60) 


Sie wollte ſich ſeiner annehmen! Sie 
meinte, daß noch etwas Rechtes aus ihm 
werden könnte! Fortſetzung folgt.) 


n 


Jun 


strierte Rundschau. 


Hundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit in Portland 
im Staate Maine am 27. Februar der berühmte 
nordamerikaniſche Dichter Henry Wadsworth Long- 
ſellow geboren wurde, deſſen „Song of Hiawatha“, 
eine auf einer indianiſchen Sage beruhende roman: 
tiſche Dichtung, in alle Sprachen der ziviliſierten 
Welt überſetzt worden iſt, und ſeinem Schöpfer den 
Ehrenplatz unter den amerikaniſchen Dichtern ver- 
ſchafft hat. Außer einer Anzahl eigener Werke hat 
Longfellow den Amerikanern auch formvollendete 
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Überfegungen deutſcher, franzöfifcher, italieniſcher 


und ſpaniſcher Literaturerzeugniſſe geliefert. Er 
ſtarb am 24. März 1882 in Cambridge. — Zules 
Cambon, der zum franzöſiſchen Botſchafter in Berlin 
an Stelle Bihourds ernannt wurde, iſt am 5. April 
1845 in Paris geboren, begann ſeine Laufbahn in 
der Verwaltung des Miniſteriums des Innern und 
weilte von 1874 bis 1879 in Algerien, von wo er 
als Generalſekretär der Polizeipräfektur nach Paris 
und ſpäter als Präfekt nach Lyon verſetzt wurde. 
Dann war er ſechs Jahre lang Generalgouverneur 
von Algerien. 1897 trat er in den diplomatiſchen 
Dienſt ein und wurde Botſchafter in Waſhington. 
Seit 1902 war er Botſchafter in Madrid. — Kings ⸗ 
ton, die jüngſt durch Erdbeben und Feuer zerſtörte 
Hauptſtadt der weſtindiſchen Inſel Jamailla, liegt 
inmitten üppigſter Tropenvegetation an einer ſich 
ſanft zum Meere herabſenkenden Berglehne und bot 


Anzahl öffentlicher Gebäude aus Stein ſah man in 
der ganzen Stadt faſt nur einſtöckige Häufer. Von 
der auf 60,000 Köpfe geſchätzten Bevölkerung ſind 
neun Zehntel Neger oder Mulatten. Bei dem großen 
Reichtum der Inſel an Naturprodukten war der 
Handel von Kingston ſehr bedeutend, auch pflegten 
neuerdings Tauſende reicher Nordamerikaner die 
Stadt als Winteraufenthalt zu benutzen, daher ſie 
von einem Kranz reizender Landhäuſer umgeben iſt 


Kapoleons I. übergang über die 
Donau vor der Schlacht bei Wagram. 


(Mit Bild.) 
Das Dorf Wagram, nach dem die denkwürdige 
Schlacht benannt iſt, die eines der glänzendſten Bei⸗ 
ſpiele für Napoleons J. geniale Kriegskunſt bietet, 


vor dem Unglück mit ihren weißen Häuſern einen liegt öſtlich von Wien im Marchfeld unweit der 


äußerſt idylliſchen, anziehenden Anblick. Außer einer Donau. 


Zwiſchen Wagram und Mark-Neuſiedl 


Napoleons I. Übergang über die Donau am Abend vor der Schlacht bei Wagram. Nach einem Gemälde von L. Gardette. 


hatte Erzherzog Karl von Oſterreich mit ſeinem Stirn, und feine Schnurrbartenden hatten 


130,000 Mann ſtarken Heere eine Stellung inne, die 
anzugreifen Napoleon in der Nacht vom 4. zum 
5. Juli 1809 auf zwei nebeneinander laufenden 
Schiffbrücken mit feinen Truppen über die Donau 
ging. Unſer Bild zeigt den Kaiſer, wie er eben an 
der Spitze der Generale über die rechte Schiffbrücke 
reitet. Die darauf folgende ſiegreiche Schlacht bei 
Wagram am 5. und 6. Juli brach die Widerſtands⸗ 
kraft Oſterreichs völlig. 


Das Wunderkind. 


Epiſode aus dem Soldatenleben. 
Von Alwin Römer. 

Rittmeiſter Grobecker war in furchtbarer 
Aufregung — ein richtiges Dauergewitter! 
Überall ſchlug es ein in der Schwadron, und 
die Donnerwetter wollten kein Ende nehmen. 
Sein etwas feiſtes Geſicht glühte vor Eifer, 
dicke Schweißperlen wälzten ſich in immer 
neuer Folge von ſeiner ſchon ziemlich hohen 


trotz aller Habyſalbe jede Faſſung verloren 
und hingen wie Schiffswimpel bei totaler 
Windſtille um die Mundwinkel herab. Aber 
es war auch Urſache genug vorhanden, heute 
halbwegs aus der Haut zu fahren; denn 
Grobecker war an der Majorsecke und wußte 
nicht, ob er glücklich herumkommen würde. 
Morgen aber war Beſichtigung. Der Herr 
Generalmajor v. Krähberg, der verwünſcht 
kurz angebunden war und dabei Augen hatte 
wie ein Luchs, kam in aller Herrgottsfrühe 
aus Stahleck herüber, um ſich das Regiment 
vorführen zu laſſen. 
etwa anzumelden. Ganz durch Zufall hatte 
es der Oberſt erfahren und den Herren Offi— 
zieren mitgeteilt. Und nun wurde ſchnell 
noch überall eine fürchterliche Vormuſterung 
gehalten. 

Grobecker hatte ſoeben die Front ſeiner 
hundertundzwanzig Huſaren kritiſchen Auges 
abgeritten und dabei ſelbſtverſtändlich hun⸗ 


Natürlich, ohne ich‘ 


dert Unregelmäßigkeiten feſtgeſtellt: ſchiefe 
Tſchakos, mangelhaft geweißte Bandeliere 
und andere hochverräteriſche Tollheiten. Jetzt 
ſprengte er um den rechten Flügel herum, 
um auch die Rückſeite der innerlich ſchon 
ganz geknickten Reiter zu betrachten. Das 
Reſultat war befriedigender. Nur wie ſein 
Blick an den Hinterteilen der tadellos ge— 
ſtriegelten Pferde herunterglitt, gab es ihm 
vor Entſetzen einen ordentlichen Ruck. Aus 
dem Sattel wäre er beinahe geglitten, ſo 
ungeheuerlich traf es ihn. 

Ein paarmal mußte er richtig erſt nach 
Luft ſchnappen, ehe er loslegen konnte. 
Dann aber floß ihm auch der Strom ſeines 
Zornes um ſo reißender über die Lippen. 

„Welcher Kerl ſitzt denn da auf dem 
fupierten Gaul wie ... wie ein Affe auf 
dem Kamel? Ah — natürlich: Einjähriger 
Feigenſpahn! .. . Herr, erſcheinen Sie doch 
mal vor der Front, damit ich Sie mit dieſem 
Bieſt von einer Schandmähre gleich zehn 
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Humoriſtiſches. 


= Rursſteige rungen. a 
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Da hat mir der junge Schultze eine Skizze geſchenkt; häng fie eben auf, wo noch Soeben leſe ich in der Zeitung, daß Schultze an der Akademie cine Auszeichnung 


irgend eine Elle frei iſt. erhalten hat; wir müſſen feine Skizze doch einrahmen laſſen 
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Schultze hat in der Ausſtellung die ſilberne Medaille erhallen; ich dächte, wir könn⸗ Das iſt ein Gemälde von dem berühmten Maler Schultze, der in Parts die große 
ten fein Bild doch in ein beſſeres Licht hängen. goldene Medaille erhalten hat. 


Klafter tief in den Erdboden ſtampfen kann! is Barbier. 


.. . Win Sie nicht, daß der Herr General- 
major auf dieſe verhunzten Schwänze wilder 
iſt wie der Teufel auf eine arme Seele? 
Daß wir ſeit Jahren darauf bedacht ſind, 
unſer Pferdematerial nach dieſer Richtung 
hin zu pflegen wie eine Mutter ihr Wickel⸗ 
kind? Und da kommen Sie ausgeſucht vier- 
undzwanzig Stunden vor dem vermale — 
wichtigen Ereignis mit dieſem Jammergeſtell 
hierher! Wo iſt denn Ihr anderes Pferd? 
Ich will nicht hoffen, daß Sie es gegen dieſe 
Ruine vertauſcht haben. . .. Na, reden Sie!“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ ſtöhnte 
der Einjährige Feigenſpahn, der ein Pech- 
vogel war, ſolange er den bunten Rock an⸗ 
hatte. „Ich habe heute früh mit ‚Minona‘ 
Malheur gehabt. Sie hinkt. Dafür habe 
ich den „Boonekamp' nehmen müſſen.“ 

„Boonekamp“ heißt das Vieh? Auch 
nicht ſchlecht! Wollen Sie vielleicht eine 
Deſtille aus meiner Schwadron machen, 
Herrrr?“ ſchnarrte Grobecker wütend. „Ich 
rate Ihnen dringend, Ihrer „Minona' das 
Hinken abzugewöhnen oder dieſer vierbeini- 
gen Schnapsflaſche in aller Geſchwindigkeit 
einen Schwanz wachſen zu laſſen. Sonſt 
ſ tze ich Sie morgen früh auf den Kolumbus“! 
Verſchimpfieren laſſe ich mir meine Echwa- 
dron von Ihnen nicht! Merken Sie ſich das!“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ 

„Und nun vorwärts an Ihren Platz! 
Wachtmeiſter Sagebiel, vergeſſen Sie nicht, 
die Geſchichte morgen früh zu ordnen!“ 

„Zu Befehl, Herr Rittmeiſter!“ ſagte auch 
Sagebiel. Dann nahm die unterbrochene 
Muſterung ihren Fortgang. - 

Feigenſpahn war natürlich ſofort bei „Mi⸗ 
nona“, als der Rittmeiſter endlich zum 
Schluſſe gekommen war. Aber es ſtand 
nicht zum beſten um das lahme Glied. 

„Da iſt morgen nicht dran zu denken,“ 
erllärte der Roßarzt kopfſchüttelnd. 

Der Wachtmeiſter ſetzte hinzu: „Ja, dann 
müſſen Sie ſchon auf den Kolumbusé, Ein- 
jähriger. Das nützt nichts. Das iſt der ein- 
fig der augenblicklich in Frage kommen 
ann.“ 

Feigenſpahn ſchnitt ein Geſicht, wie wenn 
er direkt zum Schafott geführt werden ſollte, 

denn „Kolumbus“ war der ſtörriſchſte Gaul 
des ganzen Regiments. 

„Kann denn niemand mit mir tauſchen, 
Herr Wachtmeiſter?“ 

„Ohne ſpezielle Genehmigung des Herrn 
Rittmeiſters nicht.“ 

„Den „Kolumbus kann ich aber unmöglich 
reiten.“ 

„Wenn er feinen guten Tag hat, kann 

ihn ein Kind regieren.“ 

„Ja, wenn! ... Wenn aber nicht?“ 

Der Wachtmeiſter zuckte die Achſeln. 
„Müſſen es eben verſuchen, Einjähriger,“ 
ſagte er und ging. 

Feigenſpahn blieb in tiefen Gedanken bei 
ſeinen Pferden zurück. 

„Scheußlich!“ murmelte er. „Aber auf 
den ‚Kolumbus' kriegen ſie mich nicht. Da 
brech' ich mir mindeſtens ein Bein, wenn 
nicht gar das Genick. Wenn ich bloß wüßte, 
wo ich ſchnell ein anderes Roß hernähme! 
Zu dumm, wahrhaftig!“ f 

Da nahte ſich ihm pfiffig lächelnd Stephan 
Kowalski, ſein polniſcher Burſche. „Wüßte 

ſchon, was ſich zu machen wär', Herr Ein» 
lahr ſagte er halblaut. 
[ 0 10 


„„Boonekamp' muß ſich anderes Schweif 
bekommen.“ 

„Quatſch!“ 

„Nix quatſch! Hab' ich beſprochen mit 
Kamerad Keller von vierte Schwadron, was 
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Serr geſchickte Menſch. Macht 
ſich falſche Flechte for ſchöne Freilein und 
ſo, hot gejagt: kann man auch falſche Schweif 
machen an guttes „Boonekamp“. Koſt' ſich 
nicht merr als zwanzig Mark höchſtens,“ 
flüſterte Kowalski. 

Feigenſpahn überlegte eine Weile, ſchüt⸗ 
telte erſt betrübt das Haupt, ſagte dann aber 
plötzlich, als ſein Burſche anfing, die nichts⸗ 
nutzigen Eigenſchaften von „Kolumbus“ auf⸗ 
zuzählen: „Bringen Sie mir doch den Keller 
mal her, Kowalski!“ 

Und hurtig machte ſich der ſchlaue Stephan 
auf den Weg. Er verdiente bei dieſem Ge⸗ 
ſchäft nämlich einen blanken Taler. 

Keller, der ein intelligenter Menſch war 
und als Haarkünſtler etwas Tüchtiges leiſten 
kognte, quälte ſich nun manche Stunde mit 
„Boonekamp“ herum, ehe er ihm den neuen 
Schweif ſo natürlich an ſeinen Stummel⸗ 
ſchwanz angeſetzt hatte, daß auch ein geübtes 
Auge nicht im ſtande war, etwas von dieſer 
Nachhilfe der Natur zu bemerken. 
endlich war er doch am Ziele. Und „Boone— 
kamp“, der anfänglich mit dieſer Vervoll- 


kommnung ſeiner Hinterſeite durchaus nicht 
einverſtanden geweſen war, hatte ſich nach— 


gerade fügen gelernt, pendelte mit dem neu- 


geſchenkten Fliegenwedel kokett hin und her 


und ſchien ſelber in der Täuſchung befangen, 


da hinten plötzlich wieder eigenes Gewächs 


zu beſitzen. „Famos!“ ſagte aufatmend 
e „Wenn die Geſchichte bloß 
ält 10 


„Wird ſchon halten!“ beruhigte ihn der 
Friſeur. „Falſche Flechten halten doch 
immer länger als echte!“ 

„Hält hundert Johr!“ orakelte Kowalski, 
der eifrig geholfen hatte und natürlich außer 
ſeinem heimlichen Anteil noch eine ofſizielle 
Belohnung erwartete. 


„Na, werden's ja ſehen!“ ſagte Feigen- 


ſpahn und griff in die Taſche. „Übrigens 
heißt der Gaul von jetzt ab nicht mehr 
‚Boonefamp‘, Kowalski. Wir wollen ihn 
„Wunderkind nennen. Verſtanden?“ 

Kowalski nickte und nahm ſein Trinkgeld 
in Empfang, während der Haarkünſtler unter 
Verſicherung heiligen Stillſchweigens das 
ausbedungene Honorar und noch etwas dar— 
über einſackte. 

Dann kam der große Morgen. 

Mißtrauiſch betrachtete der Wachtmeiſter 
den Einjährigen Feigenſpahn auf ſeinem 
Roſſe. Das ſah dem „Boonekamp“ doch 
ſeltſam ähnlich. Aber der Schweif, der 
tadellos lange braune Schweif konnte ihm 
doch nicht in einer Nacht gewachſen ſein! 

„Wunderkind“ machte Furore. Auch der 
Rittmeiſter widmete ſeinen erſten Blick dem 
Einjährigen, nachdem er im Schwadronsſtall 
den böswilligen „Kolumbus“ kauend u 
ungeſattelt in ſeiner Ecke vorgefunden hatte. 

„Neues Pferd?“ fragte er ärgerlich. 

Ich habe es ſchon früher häufig geritten,“ 
verſicherte der Einjährige. 

Der Rittmeiſter ſchüttelte das Haupt. 
Auch ihm hatte „Wunderkind“ etwas ſehr 
Bekanntes. 

„Iſt aus derſelben Zucht, aus der Boone 
famp‘ ſtammt,“ log Feigenſpahn, den die 
Angſt packte, doch noch auf „Kolumbus“ ge— 
ſetzt zu werden. 

„Sieht man!“ brummte Grobecker und 
wandte ſich einem anderen zu. 

Dann kam der Herr Generalmajor v. Kräh⸗ 
berg, der ein ſehr verdrießliches Geſicht ſchnitt, 
wohl weil er ſchlecht geſchlafen hatte. Das 
war kein gerade verheißungsvolles Zeichen. 
Aber es klappte, Gott ſei Dank, alles. Die 
Muſterung ergab keinerlei nennenswerte 
Bedenken; die Übungen gingen vortrefflich; 


Aber 


nach und nach hob ſich die Stimmung der 
Herren Offiziere wieder; der Oberſt lächelte 
ſogar ein wenig, obgleich Krähberg noch 
immer keine Miene nach der aufhellenden 
Seite hin verzogen hatte. 

Jetzt kam der Parademarſch. Er gelang 
wunderbar, wenigſtens bei den erſten drei 
Schwadronen. In der vierten blieb leider 
der linke Flügel zu weit zurück, gerade im 
entſcheidenden Moment, wo man beim Ge— 
nerol vorüber mußte. Der Oberſt, der neben 
Krähberg hielt, wurde blaß und rot und nahm 
den Schnurrbart zwiſchen die Zähne. Dann, 
wie er die fünfte Schwadron überblickte, o 
durch irgend einen ſtörriſchen Gaul die ganze 
Linie ins Schwanken geraten war, ſchnürke 
ſich ihm die Kehle vor innerer Aufregung zu. 
Das mußte ein ſchönes Donnerwetter geben. 

Er wagte einen Seitenblick auf Krähberr. 
Gott ſei Dank, er ſah noch immer der dritten 
Schwadron nach., Jetzt ſetzte er ſogar feinen 
Feldſtecher an die Augen und brach dann 
plötzlich in ein ruckweiſe emporquellendes 
Lachen aus. 

Der Oberſt bemühte ſich vergeblich, den 
Grund der Heiterkeit des Herrn Generals zu 
entdecken. Aber er war dem unbekannten 
Veranlaſſer überaus dankbar; denn die bei- 
den Schwadronen, die ſchon am Entgleiſen 
geweſen waren, hatten ſich inzwiſchen wieder 
zurechtgefunden und kamen nun in brillanter 
Verfaſſung bei dem Geſtrengen vorüber. 

Krähberg nickte befriedigt. 

„Sehr gut, mein lieber Herr Oberſt! Aus⸗ 
gezeichnet!“ ſagte er. Dann aber mußte er 
plötzlich wieder hell auflachen. 

„Da in der dritten Schwadron haben Sie 
ja ein wahres Fabeltier von einem Pferd,“ 
bemerkte er endlich. „Hat einen Schwanz, 
der immer länger wird! Bei Gott, immer 
länger!“ 

Der Oberſt machte ein verdutztes Geſicht. 
War das ein Witz? Oder gab es da wirklich 
einen Gaul, der ſich herausnahm, dergleichen 
Hokuspolus zu treiben? 

„In der dritten, Herr General?“ 

„Ganz recht, dritter Mann vom rechten 
Flügel. Ach, ſehen Sie doch, jetzt reicht er 
ſchon bis an den Boden! Ausgezeichnet, 
wahrhaftig!“ 

Der Oberſt ſprengte davon. Feigenfpahns ı 
Stunde hatte geſchlagen. 

„Einjähriger, was haben Sie da für einen 
nichtswürdigen Gaul?“ rief ihn der Oberſt an. 

„Ah,“ ſchrie der Rittmeiſter, aufmerkſam 
werdend, „ſitzen Sie doch auf dem vermale— 
deiten Boonekamp“? Ich frikaſſiere Sie auf 
der Stelle, Unglücksmenſch!“ 

Feigenſpahn warf einen ſcheuen Blick 
hinter ſich, nur einen einzigen. O Jammer, 
das Werk des Haarkünſtlers hatte doch nicht 


gehalten! „Boonekamp“ peitſchte mit dem 


ſchon lange im Staube nachſchleifenden 
Pſeudoſchweif wütend umher, offenbar be— 
ſtrebt, ſich dieſes verächtlichen Verſchöne— 
rungsmittels endlich zu entledigen. 

Das war eine ſchöne Beſcherung! Und 
er ſah ſich ſchon mit aller Schmach, die ſich 
auf einen Einjährigen häufen kann, beladen, 
im Arreſt ſitzen, tage-, wochen-, monatelang. 

Aber da kam der General angeſprengt, 
und er lachte noch immer. Auch als der 
Rittmeiſter ihm die nötigen Aufklärungen 
über dieſen „unerhörten Fall“ gegeben hatte, 
lachte er noch. Und nun lachte auch der 
Oberſt, der nicht vergeſſen hatte, daß dieſer 
künſtliche Roßſchweif ſein Retter beim Pa⸗ 


rademarſch geweſen war. Die Herren Dffi- 
ziere lachten, die Unteroffiziere verzogen die 


Geſichter — da mußte auch ſchließlich Grob— 


ecker mit einſtimmen. 


Und da er trotz dieſer Epiſode den „blauen 


Brief“ nicht bekam, ſondern alsbald zum 
Major befördert wurde, kam auch Feigen- 
ſpahn mit einem blauen Auge davon. Aber 
er hieß von da an ſo, wie er „Boonekamp“ 
am Vorabend diejec wahrhaftigen Geſchichte 
hatte taufen wollen: das „Wunderkind“! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das Cochenillefräulein. — Der berühmte Na⸗ 
turforſcher Alexander v. Humboldt wäre beinahe 
einmal für Deutſchland und die deutſche Wiſſenſchaft, 
die ihm ſo viel verdankt, verloren gegangen. In 
den Jahren 1799 bis 1804 bereiſte er nämlich mit 
ſeinem Freunde, dem franzöſiſchen Botaniker Aime 
Bonpland, zu Studienzwecken Mittel- und Südamerika, 
über welche große Reiſe die beiden Gelehrten be: 
kanntlich ſpäter ein ſehr gehaltvolles wiſſenſchaftliches 
Werk herausgaben. Während ihres Aufenthalts in 
Mexiko erregte beſonders auch die Gewinnung der 
Cochenille ihr Intereſſe. Verſehen mit einem Emp⸗ 
fehlungsſchreiben beſuchten ſie die berühmte große 
Pflanzung der Selora Rodriguez, denn man hatte 
ihnen geſagt, daß dieſe Dame die bedeutendſte Plan⸗ 
tage von Cochenillekakteen oder Feigendiſteln beſitze, 
und bei ihr das Geſchäft überhaupt in rationellſter 
Weiſe betrieben würde. 

Die beiden jungen Naturforſcher wurden von 
Seſora Rodriguez mit vollendetſter mexikaniſcher 
Höflichkeit empfangen, und ihnen bereitwilligſt die 
Erfüllung ihrer Wünſche zugeſagt. 

Als ſie im Salon noch mit der Dame ſprachen, 
kam plötzlich ein junges Mädchen von geradezu 
phänomenaler Schönheit herein. Humboldt wurde 
ſo hingeriſſen von ihrem unbeſchreiblichen Liebreiz, 
daß er alles um ſich her vergaß und ſie anſtarrte 
wie eine überirdiſche Erſcheinung. 

„Meine Tochter Dolores,“ ſagte lächelnd die 
Mutter. 

„Ich beglückwünſche Sie, Sefiora. Auf allen 
meinen weiten Reiſen habe ich noch kein ſo ſchönes 
weibliches Weſen geſehen.“ 

„Sie belieben zu ſchmeicheln, Herr Baron.“ 

„Es iſt meine aufrichtige Meinung.“ 

„In Europa, beſonders auch in Ihrer deutſchen 
Seimat, gibt es doch wohl auch viele ſchöne junge 
Damen.“ } 

„Gewiß! Aber keine von ihnen hält einen Ver: 
gleich mit Seltorita Dolores aus.“ 

Mexikanerinnen ſind für Schmeicheleien durchaus 
nicht unempfänglich, und ſolche Worte aus einem 
ſolchen Munde entzückten ſowohl die Mutter wie die 
Tochter. 

Sie übten Vergeltung auf liebenswürdigſte Weiſe 
und bewirteten die beiden Herren nach beiten Kräf⸗ 
ten. Dolores ſprach dabei eifrig und fachkundig 
mit über die Cochenille und erbot ſich ſogar, die 
Beſucher nach der großen Plantage von Cochenille⸗ 
kalteen, dort auch „Nopal“ genannt, zu begleiten. 
Humboldt war entzückt; die angenehme Unterhaltung 
mit der lieblichen Senorita hatte für ihn fo unend⸗ 
lich viel Reiz, daß beinahe das wiſſenſchaftliche 
Cochenilleſtudium hätte Einbuße erleiden können, 
wenn nicht zum Glück ſein Freund Bonpland etwas 
weniger von der Schönheit der jungen Dame ge— 
blendet geweſen wäre. 


Man begab ſich nach den großen Anpflanzungen. 


In unabſehbaren Reihen ſah man da wohl einige 
hunderitaufend der 5 bis 6 Fuß hohen Diſtelkakteen, 
auf welchen Myriaden von Cochenillen umherkrochen, 
die von den ſogenannten „Nopaleros“, indianiſchen 
Feldarbeitern, eifrig geſammelt wurden. 

„Dieſe kleinen Cochenillen ſind nämlich eigentlich 
Läuſe,“ ſagte das ſchöne Mädchen. 

„Ja, und zwar gehören ſie zur Gattung der 
Schildläuſe,“ beſtätigte kopfnickend Bonpland. „Wie 
viele davon werden wohl gebraucht zu einem Pfund 
der wunderſchönen roten Farbe?“ 

„Siebzigtauſend,“ ſagte Dolores ohne Zögern. 

„Haben Sie das wirklich ſo genau ausgerechnet?“ 

„Jawohl. Es hat ja für mich immerhin ein 
erhebliches Intereſſe, weil ich einſt die Beſitzerin 
dieſer Pflanzung ſein werde.“ 

Sie gab noch weitere Auskunft über die Code: 
nillen: wie man ſie töte und dörre auf erhitzten 
Ofenplatten, und was dann ferner mit ihnen geſchehe, 
bis ſie ſo ausſähen wie kleine Körner, die man zum 
Verſand in Fäſſer ſchütte, jedes Faß zum Gewicht 
von zweihundert Pfund. 
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Die beiden Naturforſcher erhielten alſo gründ⸗ 
liche Auskunft über die Cochenillen, aber nur Bon⸗ 
pland ſtellte darüber wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
an, indem er ſich fleißig ſchriſtliche Notizen darüber 
machte, denn ſein deutſcher Freund war ſo eifrig 
beſchäftigt, der jungen Dame den Hof zu machen, 
daß er deshalb die intereſſanten Kakteenläuſe weniger 
beachtete. 5 

Als ſie die Pflanzung verließen, ſagte draußen 
Bonpland ſcherzend: „Du haſt heute mehr die ſchöne 
Senorita als die Cochenillen ſtudiert.“ 

„Ich geſtehe es zu,“ verſetzte Humboldt. „Sie 
iſt aber auch wirklich ein wahres Schönheitswunder.“ 

„Biſt du ſchen jo verliebt? So mache ihr doch 
einen Antrag! Vielleicht nimmt ſie dich ganz gerne. 
Bedenke ihre dereinſtige Mitgiſt! Einige Dutzend 
Milliarden Läuſe! Denn ſo viele können nach meiner 
Schätzung auf dem großen Kakteenſelde wohl herum: 
krabbeln.“ 25 . 

Humboldt antwortete nicht. Mehrere Tage lief 
er wie geiſtesabweſend herum, und ſein Freund hatte 
viele Mühe, ihn wieder zu ſich zurückzubringen. 

Endlich gelang es Bonpland, ihn zur Weiterreiſe 

zu bewegen, und noch Jahre ſpäter geriet Humboldt 
in Schwärmerei, wenn von der ſchönen Mexikanerin 
geſprochen wurde. 
Dolores Rodriguez erreichte ein hohes Alter. 
Dreimal war ſie vermählt, und ſie hatte aus ihren 
drei Ehen ſechs Töchter, die ebenfalls durch große 
Schönheit ſich auszeichneten. Von dem Weltruͤhme, 
den Humboldt als Gelehrter erlangte, hatte ſie 
Kenntnis, und ihr war die Erinnerung an ihn, der 
ihrer Schönheit einſt jo entzückt gehuldigt, ftets ſehr 
ſchmeichelhaft und angenehm. Oft und gern ſprach 
ſie noch als Greiſin davon und erzählte dann alle 
Einzelheiten jenes gemeinſchaſtlichen Beſuches bei 
den Cochenillen. J. O. H.] 

Verbrecherehre. — Von Verbrecherehre zu reden, 
klingt faſt widerſinnig. Und doch iſt das Ehrgefühl 
— natürlich ein ſolches, wie die Herren Verbrecher 
es verſtehen — in dieſen Kreiſen ein ſehr ausge⸗ 
bildetes. Es kommt zum Beiſpiel nie vor, daß in 
den zahlreichen Spelunken und Verbrecherkellern 
Berlins Spitzbuben verſchiedenen Genres zuſammen 
verkehren oder auch nur v.rübergehend ſich aufhalten. 
Die verſchiedenen Verbrechertategorien haben viel: 
mehr, jede für ſich, ganz beſtimmte Verſammlungs⸗ 
und Vergnügungsorte. Der „ſchwere Junge“, der 
Einbrecher, der die oberſte Stelle der Verbrecherſkala 
einnimmt, wird es ſtets unter ſeiner Würde halten, 
mit einem armſeligen Gelegenheitsdiebe, einem Laden⸗ 
oder Taſchendiebe dasſelbe Lokal zu beſuchen, der 
gewiegte Taſchendieb hält ſich für unendlich erhaben 
über einen „Leichenfledderer“, der einem harmloſen, 
auf einer Vank in den öffentlichen Anlagen ſchla⸗ 
fenden Trunkenbold die Uhr und das Portemonnaie 
entwendet, und dieſer wieder ſieht mit Verachtung 
auf den „Flatterfahrer“, den Boden: und Wäſche⸗ 
dieb, herab. Wenn ferner der „ſchwere Junge“ ſich 
nicht einen Augenblick beſinnt, den Wohnungsinhaber, 
der ihn bei dem Einbruche überraſcht, oder den ihm 
bei gleicher Gelegenheit gegenübertretenden Polizei⸗ 
beamten über den Haufen zu ſtechen oder zu ſchießen, 
wenn er hierdurch ſich retten zu können glaubt, ſo 
blickt er mit Abſcheu auf den feigen niederträchtigen 
Mörder, der mit kaltem Blute ein Weib oder ein 
Kind abſchlachtet. Es geht dies abſolut gegen ſeine 
„Ehre“. Der abgefaßte Spitzbube, der, um ſich eine 
gelindere Beurteilung ſeitens der Richter zu ſichern, 
nicht bis zum letzten Augenblicke leugnet, der wo⸗ 
möglich, aus gleichem Beweggrund, ſeine Helfer und 
Helfershelfer „verpfeift“ (verrät), vergeht ſich derartig 
gegen die „Standesehre“, daß er fortan von ſeinen 
Freunden und Bekannten gemieden wird. 

Um den in jenen Kreiſen herrſchenden Ehrbegriff 
ſo recht kennen zu lernen, muß man wiederholt den 
Verhandlungen in dem Moabiter Kriminalpalaſt bei: 
wohnen. Bei jeder ſenſationellen Affäre ſind vom 
frühen Morgen an die dahin führenden Wagen 
der Pferdebahn dicht beſetzt, und der Zuſchauer⸗ 
raum vermag kaum die Maſſe der Neugierigen zu 
faſſen. Neben einigen Vertretern der Juſtiz und 
Polizei begegnet man hier dem Journaliſten, dem 
harmloſen Spießbürger und nicht zum wenigſten 
Damen der ſogenannten guten Geſellſchaft. Dieſe 
Damen würden freilich wohl von Entſetzen erfaßt 
werden, wenn fie wüßten, daß fie durch ihre Nach: 
barn zur Rechten und Linken und auf den Bänken 
vor und hinter ihnen von mehr als hundert Jahren 
Zuchthaus umringt ſind. Denn die weitaus größte 
Anzahl der Zuhörer beſteht, was für den Einge: | 


weihten kein Geheimnis iſt, aus den „Kriminal⸗ 
ſtudenten“, alten und jungen Verbrechern, welche 
aus dieſen Verhandlungen Nutzen ziehen wollen. 
Je heftiger der Kampf zwiſchen dem Staatsanwalt 
und dem in ſtoiſcher Ruhe zuhörenden und ant⸗ 
wortenden Verbrecher auf der Anklagebank tobt, 
deſto wilder leuchten die Augen der anfhorchenden 
„Studenten“. Die Blicke von der Anklagebank und 
von dem Zuſchauerraum kreuzen ſich, und wenn der 
hartgeſottene Sünder auf jeden neuen Indizien: oder 
durch Zeugen erhärteten Beweis eine anſcheinend 
harmloſe Antwort weiß, dann trifft ihn die Vewun⸗ 
derung ſeiner Geſinnungsgenoſſen, und er ſteigt in 
deren Augen als ein Held empor, ſelbſt wenn er in 


den um ihn gewobenen Fäden ſchließlich rettungslos 


verſtrickt hängen bleibt. Wenn der Angellagte mit 
Geſchick — ob mit ob ohne Erfolg bleibt ſich gleich 
— „den wilden Mann macht“, ſich alſo verrückt 
ſtellt, und die mediziniſchen Sachverſtändigen in 
hochgelehrten Auseinanderſetzungen und keinem Men— 
ſchen als ihnen ſelbſt verſtändlichen Worten ſich über 
die Zurechnungsfähigkeit des Simulanten ausſprechen, 
dann iſt dem ſchließlich Verlorenen es ein Troſt, 
daß er wenigſtens „mit Ehren” untergegangen! 
Weiß er doch, daß kein Wort, keine Miene, keine 
Gebärde den atemlos ihm zuſchauenden und zu: 
hörenden Genoſſen entging, daß man ſeinem Bei: 
ſpiele nacheifern wird. Es iſt leider eine alte Er⸗ 
fahrung, daß nur ſelten jemand das Gefängnis als 
ein Gedbeſſerter verläßt. Meiſt betrat er es als ein 
Verführter, und als ein Verlorener verläßt er es. Hat 
er aber erſt einmal „die hohe Schule“ in einem 
Zuchthauſe durchgemacht, dann wird er als ein Ehr⸗ 
geiziger dem bürgerlichen Leben zurückgegeben, der 
nach Höherem ſtrebt, dem ſeine „Ehre“ nunmehr 
gebietet, zu zeigen, daß er etwas gelernt hat. 

Vor mehreren Jahren wogte in M. der Kampf 
um die Fabrikation der beſten einbruchsſicheren Geld: 
ſchränke. Er wurde, nach monatelanger Zeitungs: 
fehde, öffentlich praktiſch ausgefochten. Die beiden 
Hauptkonkurrenten machten ſich anheiſchig zu be⸗ 
weiſen, daß ihr Fabrikat ſelbſt der angeſtrengteſten 
Arbeit der Gegenpartei Widerſtand leiſten werde. 
Umgekehrt wiederum behaupteten beide, daß ihre 
Arbeiter mit ihren Werkzeugen jeden Geldſchrank 
des anderen öffnen würden. Und nun arbeiteten 
in einem öffentlichen Saale unter lebhafter Betei⸗ 
ligung der Intereſſentenkreiſe die Werkführer der 
beiden Konkurrenten im Schweiße ihres Angeſichts 
ſtundenlang, ohne irgend etwas ausrichten zu können. 
Dem einen Weikführer gelang es am zweiten Tage, 
nach mehr als achtſtündiger Arbeit, allerdings, ein 
Loch in den gegneriſchen Treſor zu bohren, aber es 
war ein Loch, durch welches man zu dem Inhalte 
nicht zu gelangen vermochte. Dieſe vergeblichen An 
ſtrengungen ſchienen nun für das Fabrikat zu ſprechen, 
aber — es war unter den Zuſchauern auch eine 
ſtattliche Anzahl „ſchwerer Jungen“ anweſend, die 
natürlich mit Neugierde und Sachkenntnis, im wei⸗ 
teren Verlauf der Dinge aber mit Schadenfreude 
und Geringſchätzung dieſen vergeblichen Anſtren⸗ 
gungen zuſahen. 1 

Auch mich intereſſierte die Sache lebhaft, aber 
weniger die konkurrenzneidliche Schauſtellung als 
das Benehmen der Herren Kriminalſtudenten, von 
denen ich als ſicher vorausſetzte, daß ſie ſich dieſe 
Gelegenheit, ihre Kenntniſſe zu bereichern, nicht ent⸗ 
gehen laſſen würden. In der Tat bemerkte ich 
denn auch ſo manchen „alten Freund“, der bereits 
unter meinen Fingern geweſen, und beſonders einen 
berüchtigten „Schweren“, der ſchon fo manchen Geld: 
ſchrank mit Erfolg „gekippt“ und der im Verdacht 
ſtand, vor kurzem mit der Zertrümmerung des Geld⸗ 
ſchrankes einer großen Fabrik ein Meiſterſtück gemacht 
zu haben. Der Mann hatte, ebenſo wie ſeine Ge⸗ 
noſſen, mich bei meinem Eintritt vertraulich⸗reſpelt⸗ 
voll begrüßt, und ich bemerkte mit wachſendem 
Intereſſe, wie er bei dem dröhnenden Krachen der 
wuchtigen Hammerſchläge und dem ſurrenden Ge⸗ 
räuſch des Zentrumbohrers, von deſſen Einlagen 
eine große Anzahl unbrauchbar wurde, immer rer⸗ 
ächtlicher und finſterer dreinſchaute. 

Plötzlich wandte er ſich an mich mit den halblaut 
geflüſterten Worten, daß beide Werlführer Stümper 
feien, daß ihre Werkzeuge nichts wert, und er die 
„ollen Kaſten“ in längſtens zwei Stunden „kippen“ 
würde: „aber propper“, fügte er grinſend hinzu, 
womit er meinte: geräuſchlos. 

Nachdem ich mit dem einen Fabrikherrn, aber 
ohne das „Zivilverhältnis“ meines Schützlings zu 
erwähnen, Rückſprache genommen, erteilte dieſer mit 
einem mitleidigen Blick von oben herab jenem die 


Erlaubnis zur Arbeit. Mit leuchtenden Augen nahm 
nun der Kerl aus der Innenſeite ſeiner Stiefelſchäfte 
je einen etwa fußlangen Einſatz zu einer Bruſtleier, 
nicht ſtärker als ein Bleiſtift, und mit einem dieſer 
unſcheinbaren Bohrer bohrte er binnen zwei Stun⸗ 
den, ohne Geräuſch, jedenfalls ohne daß man es 
im Nebenzimmer hörte, wovon ich mich mit dem 
vor Staunen ſtarr gewordenen Fabrikanten über⸗ 
zeugte, etwa vierzig dicht nebeneinander liegende, zu 


einem Kreiſe geformte Löcher in die Hinterwand einer unliebſamen Nebenbuhlerſchaft zu entledigen, wo er geſeſſen hätte. 


des Treſors, fehte dann, weil er zu ſeinem 
Bedauern ſeinen eigenen Stechbeutel nicht 
bei ſich habe, das „Plunderding“ von 
Brecheiſen des Werkführers ein, wickelte 
ſeine vierfach zuſammengelegte Weſte um 
das obere Ende des Stechbeutels — zwei 
dumpfe wuchtige Schläge mit dem ſchwe⸗ 
ren, an ſchwankem Stiel befeſtigten Ham⸗ 
mer, und — die Offnung war daz ich ſelbſt 
fuhr mit dem Arm in den Treſor, und 
war beinahe ſtolz auf den alten Jungen!! 

Verächtlich ſchaute der Künſtler ſich 
nach dem völlig faſſungsloſen Werkführer 
um, verächtlich maß er den Fabrikanten, 
der ihm für den wunderbaren Bohrer 
hundert Mark ſofort bot, von oben bis 
unten, indem er lakoniſch ſagte: „Nich vor 
tauſend Märker,“ dann reichte er mir 
reſigniert die beiden Werkzeuge, die, hart 
wie ein Diamant, den Nickelſtahlpanzer 
durchſchnitten hatten, ohne ſelbſt auch 
nur eine Scharte bekommen zu haben, 
und nahm von mir einen Taler an, da 
er „augenblicklich nicht bei Kaſſe ſei, um 
anſtändig frühſtücken zu können“. Natür⸗ 
lich war dies nur eine „Falle“, da er 
von ſeiner „Kippung“ in der Fabrik her, 
der ich vorhin Erwähnung getan, ſicher 
im Beſitz reichlicher Mittel war. Ich 
nahm ihm aber die koſtbaren Bohrer nicht 
ab, da ich die Überzeugung hatte, daß es 
nicht die einzigen in ſeinem Beſitze ſeien, 
daß er wenigſtens die gleichen ſich ſehr 
bald wieder verſchaffen könne. 

Ein anderer ſchwerer Verbrecher, der 
durch mich ſechs Jahre Zuchthaus be⸗ 
kommen, und der mir gerade herausgeſagt, 
daß er mich bei ſeiner Ergreifung nach 
wochenlanger Hatz „kalt gemacht“ haben 
würde, wenn ich nicht ſchneller geweſen 
wäre als er, rettete mich, nachdem er ſeine 
Strafe verbüßt, eines Nachts, als ich in 
einen Hinterhalt gefallen war, mit eigener 
Lebensgefahr und dem Bewußtſein, ſich 
ſelbſt ans Meſſer zu liefern, da er wieder⸗ 
um auf verbrecheriſchem Wege wandelle, direkt vom 
Tode. Seine Ehre habe es nicht zugelaſſen, ruhig zu⸗ 
zuſchauen, daß ſolch erbärmliches Geſindel — es waren 
„Leichenfledderer“ — mich totſchlüge wie einen tollen 
Hund; dies äußerte er mit ſo ruhiger Stimme, als ob 
er etwas Selbſtverſtändliches getan, als ich ihm mit 
der linken Hand — den rechten Arm hatte man 
mir zerſchlagen — bewegt die große Tatze drückte: 
„Sie haben mir ja boch, Sie wiſſen doch, damals, 
menſchlich behandelt!“ In Wirklichkeit hatte ich ihn 
„damals“ durch einen wohlgezielten glücklichen Fauſt⸗ 
ſchlag kampfunfähig gemacht, ihn mit Hilfe eines 
herbeigeeilten Nachtwächters geknebelt und nach der 
Wache geſchafft, aber ihm dann auf meinem eigenen 
Bette alle nur mögliche Pflege angedeihen und ihn, 
bevor ich ihn einlieferte, durch meinen Hausarzt 
verbinden laſſen. Allerdings hatte ich dem Richter 
bei der fpäteren Verhandlung verſchwiegen — und 
dies erſparte dem Verbrecher mindeſtens zwei Jahre 
— daß er mit einem fußlangen Meſſer nach meiner 
Bruft geſtoßen — aber, jo kalkulierte ich dabei, 
ich kämpfte für mein Amt, und er für ſeine Frei⸗ 
heit, alſo waren wir quitt! War es, ſo frage 
ich, etwa kein Ehrgefühl, das den hartgeſottenen 
alten Sünder leitete, als er mir in Todesnot bei⸗ 
ſprang? Th. Gandert.] 

Zwei Königinnen in einem Vienenſtock. — 
Auf der ſeinerzeit in Wien veranſtalteten Bienen: 
ausſtellung wurde eine Entdeckung gemacht, welche 
die bisherigen Anſichten hinſichtlich der Organiſation, 
welche die Bienen bei ihrem Zuſammenleben be: 
obachten, weſentlich zu ändern geeignet iſt. 

Früher galt es als eine unbeſtreitbare Tatſache, 
daß jede Bienenfamilie nur einer Königin gehorche, 
und daß niemals eine Teilung der Herrſchaſt ſtatt⸗ 
ſinden könne. Dieſe Anſicht läßt ſich nun nicht 
länger aufrecht halten, nachdem Profeſſor Gatter 
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von Simmering einen ſehr wohl gedeihenden Bienen: | 


ſtock zur Ausſtellung gebracht hat, deſſen Bevölkerung 


zu fein ſchien. Und was noch merkwürdiger iſt — 
die beiden Herrſcherinnen lebten aufs friedlichſte 
zuſammen und ohne ſich im mindeſten zu befeinden. 
Nicht allein waren keine Zeichen von Neid, Eiferſucht 
oder irgendwelchen Verſuchen zu verſpüren, ſich 


See 


* 
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Der Hallorenſchatz in der St. Moritzkirche zu Halle a. S. 
Nach einer Photographie von C. Höpfner Nachfolger (Fritz Möller) in Halle a. S. 


ſondern im Gegenteil, die beiden Königinnen ſchienen 


ſogar eine wirkliche gegenſeitige Neigung zu empfin⸗ 
den. Sie näherten ſich einander von Zeit zu Zeit 
liebkoſend und trennten ſich dann ruhig und friedlich, 
von ihren ergebenen Untertanen gefolgt. [V. Fr.] | 
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1m Ein Wüſtenbewohner, 2. eine Stadt in Eſterreichiſch⸗Schle⸗ 
ſien, 3. eine britiſch nordamerikaniſche Inſel, 4. ein Land in 
Euxopa, 5. eine Stadt in Italien, 6. eine alte Waffe, 7. ein 
geiſtreiches Spiel, 8. eine große Wüſle, 9. eine Stadt in Unter⸗ 
ſranken, 10. ein männlicher Vorname, 11. ein Land in Europa. | 
Nach richtiger Löſung ergeben die zwei ſchieſen ſettgedruckten 
Reihen je einen deutſchen Dichter. 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſung des Vilder-Rätſels in Nr. 7: 


Eine Gautier- Reliquie. — Der berühmte fran⸗ 
zöſiſche Dichter Theophile Gautier kam erſt wieder 


von zwei Königinnen in Gemeinſchaft regiert wurde als greiſer Mann in ſeine Vaterſtadt Tarbes, die 
und mit dieſer Neuerung vollkommen einverſtanden er ſchon als dreijähriges Kind verlaſſen und ſeitdem 


nicht wieder geſehen hatte. Gautier hörte während 
dieſes Aufenthaltes zu ſeinem Erſtaunen, daß man 
in Tarbes mit einer gewiſſen Pietät den Touriſten, 
denen es etwa einfiel, die Stadt zu beſuchen, im 
Gymnaſium die Schulbank und den Schultiſch zeigte, 
Gautier beſchloß, doch auch 
die wunderſame Reliquie anzuſehen. Er 
gab ſich auch nicht durch die leiſeſten An 
deutungen zu erkennen und erklärte dem 
Rektor, der ihn ſelbſt führte, nur, er fei 
ein begeiſterter Bewunderer der Werke 
Gautiers. Es intereſſierte Gautier nicht 
wenig, zum erſten Male in dieſem Leben 
die Schulbank zu ſehen, die doch min— 
deſtens jene hätte ſein können, auf der 
er geſeſſen. Wie ſtieg aber fein Er- 
götzen, als der Rektor zu erzählen wußte, 
welch ein vorzüglicher, fleißiger Schüler 
der kleine Theophile, der jetzt ſo berühmte 
Dichter, geweſen ſei. Schließlich zeigte 
man dem Bewunderer der Werke Gau— 
tiers auch noch die Stelle, an der er in 
den Schultiſch mit einem Federmeſſer den 
Namen „Gautier“ eingeſchnitten hätte. 
Ein Philiſter — meinte Gautier ſpäter — 
hätte ſich wahrſcheinlich das Vergnügen 
gemacht, ſeinen Namen zu nennen. Er 
aber ging, wie er gekommen war, und 
vielleicht zeigt man noch heute in Tarbes 
die Schulbank und den Schultiſch Theo— 
phile Gautiers. T. 
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Der Pallorenſchatz in der 
St. Moritzkirche zu Palle a. S. 
(Mit Bild.) 

Die St. Moritzkirche in Halle a. S., 
die im zwölften Jahrhundert gegründet 
wurde, iſt die Kirche der alten Salz 
wirkerbrüderſchaft der Halloren, die be— 
deutende Privilegien beſaß und auch 
heute noch das Vorrecht beſitzt, bei 
jedem Thronwechſel in Preußen eine Ab: 
ordnung an den neuen König zu ſenden 
und ihm zu huldigen. Dafür empfängt 
ſie ein Geſchenk, beſtehend aus einem 
aufgezäumten Roß, einer Fahne und 
einem ſilbernen Becher. Der auf ſolche Weiſe zu: 
ſammengekommene Silberſchatz der Halloren wird 
nebſt den Fahnen in einer Kapelle der St. Moritz⸗ 
kirche aufbewahrt und enthält manch ſeltenes und 
intereſſantes Stück. 


Silben-Nätſel. 


In der Silbe Eins wird wohl 
Lang die Eitbe Zwei gehalten, 
Wenn ed anzuſchaffen git 

Neuen Eins⸗Zwei flatt des alten. 


Eins⸗Zwei nimmt die Tochter mit, 

Triit fie ein ins Reich der Frauen; 

Zwei⸗Eins it in jeder Stadt 

Als ihr Wichtigſtes zu ſchauen. 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Jogogriph. 

Was Menſchengeiſt und Menſchenhand 
Hervorbringt in der Stille, 
Das ſchafft's mit a ins ſernſte Land 
Und mehrt des Reſchtums Fülle. 
Als Melſter iſt's mit a geehrt 
Im Reich der Melodien; 
Den, der es ſucht, von Haß verzehrt, 
Wird jeder Edle fliehen. 

Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſung der vierſilbigen Scharade in Nr. 7: 
Feierabend. 
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